
•tfrit 
(*«fti " ! ' -

m 

Ur.1v mtv-({-Sun Nadvz-M-ls. Mittwoch 4. Februar 1920 7. IahrOmM 

J,la>» 
Sch 

B«»««S»reiS 
lari: Jährt 20 K. '/.»Sri. 10. /.,°hr. S . -
>w«iz: Jahrl. 10 Fr.. '/.lährl. V.M. '/.»ahrl. 2.80. 
- Postamtlich bestellt 20 Rp. Zuschlag. -

A«j«iS«il»reiS: 
Jnla«»: Die einspaltig« Caloneheile 30 Heller. 
Oesterreich: Die einspaltige Colonel»«il« 40 Heller. 
Deutschland: Die einspalt. Colonel,eile 30 Pfennig. 
Schwei, und «trines Ausland: Ispalt. Keil« IS Rp. 

— Reklamen das Dovvelte. — 

Anzeiger für Liechtenstein und Umgebung. 
Erscheint jeden Mittwoch und GamStag in Vaduz 

««anraratt nehmm entgegen im Inland: Die Zeltunaib-tm und die Redalrt-n in »-du, lP-stfach): in der Schwei, und im tlbrigat Ausland«: DI« Buchdrucker«« A.-G. in M«ls. dl« P°stst«llm und> «Haltung. anjintt nttmen 
die Redaktion, die BeMallüng. die Z«Uuna»tr«ger und die Buchdruckerei entgegen u. müssen spii»«st««» s» »or»«ttag» eingehen. — «aseudnngm sind ftühzeMg an die Redaktion ,u senden. Echriftlichen ̂ fragen 
Seilegen. ««»»«»» wird nicht beracksichtlgt. - S«r»al»«»a der .Oberrheinische Nachrichten' und d«S .Liechtensteiner llotnländ.r'w Bado,. — ?r«ck »«» Earganserl. Buchdrucker«! A..G., Mel« (Telefon oo). 

Lclnötcrgs-Sitzun»i 
von» 30. Jänner 1920. 

Bei dieser Sitzung waren anwejend: Ter 
Herr Landesvcrweser P v n u Kar l , der Herr Ge-
sandte in Wien P r i m Ed»ari> und alle Abge-
ordneten Vit Ausnahme von Wanger. Risch und 
Marxer, die sich entschuldigt siatten. Ter Iuhö-
rerraun« >var voll besetzt. 

Vor Eintr i t t auf die Taciesordnuna referiert 
Dr . Beck über die Verhandlung«»! in Bern. 
E r führte u. a. aus (vergl. auch Artikel in voti-
ner Nummer): Die Aussprache sei natürlich un-
verbindlich gewesen, die Herren Vertreter der 
Schweiz seien sehr entgegenkommend gewesen. 
Der Vorsitzende der Verhandlungen, Minister 
Dimchert, habe in seiner Schlunrede die Hoff-
nung ausgedrückt, das; zwischen den beiden Län-
dern ein Wirtschaftsanschlun zustande kommen 
»verde und daß die noch bestehenden Differenz-
punkte zu beidseitiger Zufriedenheit erledigt 
loerdeir können. Die Kollfrage sei die ivilchtigste. 
Unsere Zolleinnahmen hätten noch nicht Mnau 
fixiert werden können, übrigens sei die sman-
zielle Seite nicht die schlverste Frage. M a n habe 
im Bundeshause volles Vcrständnüs für die 
Wünsche der Unterländer. Eine Experten-Koin-
Mission lverde die Grenze gegen Vorarlberg be-
gehen, um die Sache an Ort und Stelle zu stu-
bieten. Auch Liechtensteiner köimtien, in !das 
Zollpersonal aufgenoinmen werden. Wi r sollen 
nun an die schweizerische Regierung iinit einem 
bestimmten Antrage herantreten. Beim Justiz-
wesen gebe es keine Schwierigkeiten. Hinsichtlich 
unserer Währungsänderung wurde gesagt, das; 
wir der lateinischen Münzunion bcitrelvni wür-
deiv. indessen würde die Frankeneinführung oh-
ne >das Wirtschaftsabkomnieir nur etwas Halbes 
sM. T i c Postsrage werde keine Schwierigkci-
ten bieten. Auch da nnisiten wir nun, einen be-
stimmten Antrag nach Bern schicken. 

Ter P r ä s i d e n t führt noch» weiter aus 
und bemerkt, das; sich über die Post-Frage bei 
der Besprechung mit der Obervostdirektiion eine 
grundsätzliche Einigung ergeuen habe. Das 
Postabkommen könnte mit der Schweiz ziemlich 
sicher schon abgeschlossen werden vor den andern 
Verträgen lind zwar auf der Grundlage unseres 
Abkommens mit Oesterreich. Der Ton. >>n dem 
die Verhandlungen gepflogen worden seien, be-
rechtige zu den Mnstienj Hoffnungen. Bundes-
Präsident Motta habe ihn ersucht, dem Liechten-
steiner Volke iri« besten Grüfte zu überbringen 
und es seiner Slimpathie zu versichern. — Abg. 
G . S c h ä d l e r glaubt im Namen Aller zu 
sprechen, wenn er dem Präsidenten der schwei-
zwischen Eidgjmossenschaft für sein Entgegen-
konimen und seine freundlicheir Grüne den herz-
lichsten Dank sage. Dank gebühre auch der Liech-
tensteiner Delegation, die sich bei den Verhaird-
hingen große Mühe gegeben habe. I m weiteren 
könne er aber nicht leugnen, das, er eine Vcr-
schleppung in der so wichtig*», Sache befürchte. 

Nur dann, wenn schnellstens gehandelt werde, 
sei uns geholfen. Viele im Lande seien gegen
wärtig in einer ganz unerträglichen Lage. Meh-
rerc Stände, die Arbeiter, Schuhmacher/ Kü-
fer, • Schreiner usw.. die Fixbesoldeten. über-
Haupt «lle, Äie nicht zu den Produzenten gehö
ren, müssxiy eine schleunigste Regelung verlan-
gen, denn sie sollen um Kronen arbeiten und 
niit Franken bezahlen. E s fdi ein Antrag nach 
Bern zu richten und beznglich der Valutaände-
rung eine Kommission zu bestellen. — Präs. 
W a l s e r erwidert, dan von einer Verschlep-
pung nicht die Rede sei: Wie Vertreter auf der 
Schweizer Seite glauben nur, die Prüfung der 
Frage erfordere Zeit. Das Postabkommew könn-
te schon vor dem Zollanschlus; abgeschlossen wer-
Ken. — D i'. B ? ck unterstützt diese Ansicht. — 
P r i n z E d u a r d ergreift nun das Wort zu 
längerer Ausführung ebenfalls über die Vcr-
Handlungen 'in Bern. Dieselben haben gezeigt, 
das; man den richtigen Weg eingeschlagen habe. 
S i e hätten in Bern eine freundliche Aufnahme 
gefunden; man habe dort gar nichts dagegen, 
das; wir mit Oesterreich provisorische Abkom-
inen treffen. Am meisten1 Schwierigkeiten hät
ten sich betreffs des Zollabkonmiens ergeben. 
Unsere Zolleinnahmen werden deshalb nicht so 
bedeutend sein künnem. weil , die Schweiz die 
höchsten Zölle auf Luxuswaren gesetzt habe? 
solche brauchen wir für unsere Landbevölkerung 
wenig. Die Kopfquote habe noch nicht präzisiert 
werden'können. Die Basis der Gesundung sei 
die Valutal-Negelung. M a n werde uns in der 
Schweiz schon ein Anleihen bewilligen, aller-
dings dürfte eine gute hlipothekariicke Sicher-
heit verlangt werden. Die Frage der finanzicl-
len Sicherstellung sei dahin zu beantwortet», das; 
zunächst an den Ausbau der Steuern gedacht̂  
werden müsse, sodann dürften die EinmihmcNj 
aus den Marken herangezogen werden und end-
lich würde es nötig, das; die Geineinden ihre 
Besitzungleni. Wälder usw.. als Unterlage zur 
Verfügung stellten. Dann werde wohl auch der 
Fürst die hiesigen Besitzungen zur Belastung 
anbieten. So ergebe es genngendl Hiwotheken. 
Er habe auch mit Prof. Sandmann in Basel die 
Angelegenheit eingehend besprochen, dieser habe 
gesagt, das; es gut wäre, wenn man bei den« E in -
legem in der Sparkassa eine Sichtung nach Bc-
rufsarten vornehmen würde. An einem bc-
stimmten Tage müßte unser Vermögen ausge-
noinmen werden, was nachber ins Land käme, 
dürfte nicht mehr berücksichtigt werden. Wichtig 
sei -dann, das; die Bevölkerung selbst dafür sor-
ge. das; die Franken im Lande bleiben und nicht 
nach Oesterreich abfliegen. 

Abg. D r . Beck erwidert darauf, das; die 
finanzielle Frage beim Zollvertmg nicht die 
schwierigste sei. Vor alle», Miniem da die iirdi-
rekten Steuern iiim> alten Oesterreich nicht vcr-
gessen bleiben. 'Auf einem Ki lo Zucker sei z. L . 
in der Friedenszeit 37 Heller Steuer gewesen. 
In der Schweiz dagegen lcien keine indirekten 
Steuern und wir.haben daher die Möglichkeit, 

diese noch auszunutzen. E r ladet den> Herrn Ge
sandten i» Wien ein. die Ansichten Prof. Land-
iiiaiins in' einem Expose darzulegen. Ter 
schweizer Fronten fei nickt nur bei uns, son-
dern auch in Innsbruck und anderen Orten 
Tcutschösterreichb der Mam'tab im Handel. E r 
stellt nun zwei Anträge, nämlich: 1. „Der Land-
lag stellt an die siirstl. Regierung das Ansuchen, 
bei der schweizerischen Regierung einen begrün-
bete» Antrag auf Zollanschlnß unseres Landes 
an die Schweiz zu stelle»! nnd zugleich um eine 
toinmissionelle Begehnng der Grenze gegen 
Bvrarlberg behufs Feststellung des erforderli-
chen Zollpersonals" nnd 2. „Die Regierung soll 
mit der Finanzkominission eine Währungsrcgu-
liernngskommission bestellen." ödide Anträge 
iverden einstimmig angenommen. — Nach die
sen Beschlüssen schreitet man zur Tagesordnung 
u»d e:- gelangt zur Behandlung der Handels-
vertrag mit Oesterreick». Terielbe wird vorgele
sen. Tann wünscht T r. B c ck. der Pertrag falle 
hier näher besprochen, dann aber in der Finanz-
koimnission noch qcnouer formuliert und her
nach dem Herrn Wiener Geiandien mitgegeben 
iverden. — P r i n z E d u a r d sagt, daß es 
sich um einen unverbindlichen Rererenlen-Ent-
wurf handle. 3m Sluatsamte in Wien sei aber 
der Weg zu weiteren Verlinndlungen geebnet. 
Einzelheit enliesien sich in Notien zwischen de» 
Regierungen regeln. E s iei iür den Postvcrtrag 
üne neue Grundlage erforderlich. Besonders die 
Artikel 2 uns 6 des Vertrages «nüsien »och nä-
her bestimmt werden. — Abg. S c h ä d l c r sin-
der, das; im Vertrag die Gegenseitigkeit, d. h. 
das gegenseitige Rechr zu wenig zum Ausdruck 
komme. Maßgebend fei letzten Endes der 
Schlußabsatz in Artikel >>, der sehr gegen uns 

'spreche. Es heiße d o n : »Es besteht Einverständ
nis darüber, das; midi ivcitere E in - und Aus-

' suhrverbote platzgrciicn können, ioierne sie durch 
' ErforderiVisse der eigenen Volkswirtichafr >väl>-
rcnd der Nachkriegszeit bedinni sind." Auch 

sollte dafür gesorgt iverden, daß wir jene Wn-
Ire», die wir im Lande verbrämten, in Tcuisch^ 
'Österreich mit Kronen kaufen könnt>m. Gegen-
^Ivärtig vei'lange Ittau uns ;. B . in Feldkirch 
' Frankel: vder joviele Kronen, daß es einer 
' Frankenrcchnuiiq entspreche. — Prä!. W a l k e r 
[erwähnt daraus, daß heute der Vertrag eben 
•noch keine Gültigkeit habe und wir können in 
Wicn nicht auftrcten wie Cleinenceau. — Abg. 

! H a s l c r bcihcrkt, daß im Vertrag nichts stehe 
vom Vielpufirieb, das iei für die Unterländer 
unangenehm. — Tarauf wird der Antrag von 
T r. B e c k . „Ter Landtag genehmigt den Ver-
trag, die Finanzkomunssion hat ihn aber noch-
mnls zu überprüfen", einstimmig angenommen. 

Nun kommt zur Behandlung das Uebcrein-
komme» bezüglich der Verwaltung und Füh
rung des Postdieiistes und des Telegraphen- nnd 
Fernspreck/dienstes. Ter Vertrag wird verlesen. 
E i n ivesentlichcr Punkt iift in diesem Vertrag, 
das; der Post-, Telegraphen- und Fernfprech-
dicnst von Oesterreich von jetzt an aus Rech-

nung Liechtensteins geführt nnd verwaltet wird. 
T ie Anstellung im Dienste dieser Aeinter erfolgt 
durch die österr. Post-, Telegraphen- und Fern-' 
sprechverwallung auf Vorschl«aa der f. l. Regie-
rung. T ie aus dem Postdienste und dem Tele-
graphcn- und Fcrnsprechdicnst i n Liechtenstein 
fließenden Einnahmen sind dem Lande zu über-
weisen. Hingegen hat die f. l. Regierung dem 
österreichischen Staatsmnte für Verkehrswesen 
die Kosten des Betriebes und der Verwaltung 
dieser 'Dienstzweige im Fürstentum Liechten
stein zu vergütrm ~ Ter P r ä i i d c n t einp-
fiehlt den Bertrag zur Annahme, er sei für n»s 
vorteilhaft. Die Frage fei jedoch, ob er über
haupt noch abzuschließen iei. falls die Schweiz 
geneigt wäre. :n>t 'uiz den gleiche» Vertrag ein-
zugehen, ohne den Zollanschluß vorher abgc-
schlössen zu haben. — T r. B e ck wünscht statt 
einjähriger Kündigniig, wie es der Entwurf 
vorsteht, eine solche von nur drei Monaten. — 
P r i n z E d u a r d empfiehlt die Annahme 
des Pertrages ebenfalls und tritt ein für eine 
dreimonatliche Kündigungsfrist. — Abgeordne-
ter S c h ä d l e r : Tiescr Vertrag sei freuird-
licher gehalten als derjenige bezüglich des Hau-
dcls. Es sei für uns angenehm, baß wir die der 
österreichischen Verwaltung gehörigen Amts-
uiid Betriebserforderuisse. Anlagen und Appa-
rate in Liechtenstein gegen Ablösuna int gegen
wärtigen Werte bekommen können. E s sollte da 
rasch gehandelt werde». Z u wünschen! wäre so-
d.inn, däs;'am> Sonntag Nachmittag auch eine 
Stunde telephoniert iverden könnte. Das Per
sonal brauche diese Arbeit nick-t umsonst zu tu», 

j Unbegreiflich sei besonders >die schleckte Bezah-
[lung für die Postfahnen. Der Inhaber dersel-
' ben müsse zwei Pserde halten und verdiene im 
!Tage nur 20 Kronen, da müsse unbedingt ge-
Holsen werden. Hinsichtlich der Gehntter für die 
Postangestellten müsse er wünschen, daß sie die 
gleiche Entlohnung erhalten wie 'die nbri^en 
Beamten und Lehrer. Sollte dieser Passus nicht 

' angenoiliinen werden, so müßte er feine Z u -
stimmung verweigern. — Ter P r ä s i d e n t 
ist gegen die Ansicht Schädlers. Der Landtag 
habe nicht das Recht, dessen Vorschlag zu ver-
wirfl'ichen. — P r i n z E d n a r d> unterstützt 
den Präsidenten: iwnai ein Unterschied in den 
Lohnverhältiiissen würde die Diszipl in lockern. 
I n Bern und Wien habe man 'in diesem Punkte 
die gleiche Auffassung. — T r . Beck unterstützt 
Schädler und sührt aus. daß dieser jedenfalls sa-
geil ivollte. die Beamten und Lehrer sollten so 
gut bezahlt sein wie die Postangestellten. Ener
gisch müsse er zum Punkt „Telophon am Sonn-
lag" Stellung nehmen. Jedes Jahr müsse «man 
reklamieren. E r sage frisch heraus, daß sich die 
Postangestellten einfach zu fügen haben, sie 
feien für das Land, nicht das Land für sie da. 
I n der Schweiz komme man den Bedürfnissen 
doch auch entgegen. — Abg. S c h ä d l e r fordert 
nochmals bestimmt, daß man am Sonntag tele-
phonieren könne, man inbe bisher einfach niicht 
wollen. E r bestehe darauf, daß die Gehaltsver-

i Feuilleton. 

Der Sieg der Treue. 
Roman von K ä t h e L u b o w s k i . 

iNachdruck verboten.! 
l. Kapitel. 

- Der Rittmeister a. D. und Rittergutsbesitzer 
Wendebühl auf Siechow stellte sich in dem Raum, 
der seines Lebens Not am meisten sah, heute das 
vierte Glas Grog zusammen. Als jetzt der Löffel 
mit unfreiwillig Hellem Klingen gegen den Glas» 
rand fuhr, hob sich der Kopf eines Kindes vom Jen-
ster zurilek und sah zu ihm hinüber, wie ihm er-
schien — vorwurfsvoll. Und doch wußte Ruth Wen-
d«bühl mit ihren sechs Jahren noch nichts von der 
Leidenschaft ihres Vaters, die alle jene Energie 
verbrauchte, welche von rechtswegen der ausgesoge-
n«n Scholle hätte gehören müssen. Ruth Wendebiihl 
Mltt langsam vom Stuhl auf die abgetretenen Die-
>en herab, lief zum Vater, hob das Röschen, legte 
°>° seine Kinderhand auf seine Rechte, welche trotz 
auberer Stärke zum Selbstregieren ,u schwach ge-
worden war und bat: 

„Laß mich auch mal trinken, Vating!" 
Die Gestalt des Mannes auf dem Armstuhl, 

dessen Polster zerschlissen und verbliche» waren, 
schien zu wachsen. Er sah sein einziges Kind scharf 
an. Durch seinen Kops fuhr ein Gedanke. Das Kind 
an seiner Seite besab kein« Mutter mehr. Und es 
waren hier nur Männer im Hans, die mehr oder 
minder mit kalten ̂ oder warmen Mischungen von 
Getränken ihre Sorgen bekämpften. Das alles sah 
die aufgeweckte Kleine. Wenn sie »un eines Ta
ges den Zauber erkannte, der darin lag — eben-
falls versuchte und Geschmack daran fand — was 
dann? — 

Der Rittmeister Wendebühl suchte den Rest 
seiner Energie zusammen, öffnete das lose Fenster 
und goß den dampfenden, lieblich duftenden Trank 
hinaus, gerade dem alten, htlbblinden Pudel auf den 
Rücken. „So", sagte er und strich das krause Haar 
tiefer über Ruths erstaunte Augen. „Nun können 
wir beide nicht mehr trinken, Kind!" 

I n der Kinderseele wuchs eine neue Frage em-
por. Aber Ruth hatte sich abgewöhnt, nach Antwort 
zu suchen. Sie wollte eilig auf ihren Stammtisch 
zurückkehren. Die Stimme des Vaters hielt sie je-
doch zurück. „Wir bekommen nachher Besuch. Du 

kannst aber ruhig im Zimmer bleiben, Mamsellchen. 
Sie neigte sich in drolligein Eifer nieder und sam-
melte hausfraulich ei» paar Zigarrenrestchen zu-
sammen. — Hinter ihrem Rücken ging lautlos die 
Türe. Der alte Johann Peterkow. der die Stuben 
und den Garten versah, brachte eine Tischdecke her-
ein. — 

„Was soll der Plunder?" fuhr ihn Wendebiihl 
an, „hast Du schon wieder Lunte gerochen? Der 
gnädige Herr Frederieis auf Damerkow, unser 
Nachbar, ist nicht besser wie wir. Kaum hinter den 
Ohren trocken geworden. Der Schmutz, den ich alle 
Tage sehen muh, wird ihn wohl siir eine Stunde 
nicht genieren." 

Aber Johann Peterkow ließ sich in seinem Bor-
haben nicht stören. Er breitete die große, geblümte 
Decke über den Tisch, sah an seinem Herrn vorbei 
und sagte leise: 

„Es ist bloß wegen der vielen weißen Ränder, 
die von den heißen Gläsern kommen, Herr Ritt-
meister." 

Da ließ ihn Wendebühl gewähren. E r stellte 
sich an das andere Fenster und pfiff den Einzugs-
marsch. Daran merkte Johann, daß sein Herr sich 

schämte und glaubte den rechten Augenblick siir al-
lerhand gute Ratschläge gekommen. 

„Herr Rittmeister müßten mal draußen »ach 
der Lokomobile sehen. Der Stanislaus Rachitschek 
solls wieder bös treiben. E r ist eben unserm jun-
gen Herrn von Biberstein mit der Forke zu Leibe 
gegangen. Der hat ihn in heller Wut windelweich 
geschlagen und aus der Scheune geschmissen. Wenn 
das man kein Unglück mit den beiden gibt." 

M i t einem Ruck fuhr die aufrechte, breite Ge-
stalt herum: 

„Raus, sage ich dir, altes Waschweib, aus Tel-
nen Posten! Wenn Herr Frederiei kommt, führe ihn 
sogleich zu mir!" . 

Aber die Worte des Alten gingen ihm doch im 
Kopf herum. — Daß sich der Friedrich Wilhelm 
von Biberstein auch nicht zu zähmen lernte. Sonst 
ein Prachtmensch, nur sobald ihm das Blut zu Kopfe 
stieg, jede Gewalt über sich verlierend. Die fünf 
Jahre, die er hier auf Stechow weilte, hatten ihn 
dem Rittmeister lieb gemacht. Das Verhältnis der 
beiden Männer zueinander gestaltete sich im Laufe 
der Zeit inniger, als es sonst zwischen Prinzipal 
und Beamten der Fal l zu sein pflegt. Biberstein 
stand ohne Eltern und Verwandte in der Welt. 

/ 


